18. Sonntag im Jahreskreis B (2018)

Kyrie

Jesus Christus, unser Bruder und Herr,

du hast dein Leben dafür eingesetzt, dass Menschen für immer satt werden.

Herr, erbarme dich!

Im Zeichen von Brot und Wein hast du uns das Gedächtnis deines Lebens geschenkt.

Christus, erbarme dich!

Im eucharistischen Mahl stärkst du uns im Widerstand gegen Verhältnisse, die das Leben zerstören.

Herr, erbarme dich!

Lesung:

Hinführung:

Als der Weg der Befreiung durch die Wüste führt, verklärt Israel die Sklaverei in Ägypten zu einem Leben an den Fleischtöpfen. Gegen die Sehnsucht, nach Ägypten zurück zu kehren, schenkt Gott das stärkende Manna und Wachteln als Zugabe. Gestärkt und ermutigt kann Israel seinen Weg der Befreiung weiter gehen.

Text:

Ex 16,2-4.12-15

Evangelium: Joh 6,15-35
Auslegung:

„... die Speise, die für das ewige Leben bleibt“ (Joh 6,27)

Das 'ewige Leben' als Widerstand gegen Herrschaft (Zu Ex 16,2-4. 12-15 und Joh 6,15-35)
Die Eucharistie hat an Bedeutung verloren. Auch darin zeigt sich die aktuelle Kirchenkrise. Zuweilen steht sie unter dem Verdacht, nicht 'zukunftsfähig' zu sein. Mit ihr – so heißt es – werde nur noch eine beschränkte Anzahl meist älterer Menschen erreicht. Ihnen wird zuweilen gar unterstellt, sie stünden dem nötigen Aufbruch in die moderne Welt im Weg, weil sie zu sehr am Alten festhielten.
Mit Angeboten an neuen Gottesdienstformen soll nun demonstriert werden, wie sehr die Kirche die „heute lebenden Menschen“ ernst nimmt. Unbestimmt bleibt aber, wer mit den „heute lebenden  Menschen“ gemeint ist. Die Palette reicht ja von solchen, die sich unter Berufung auf das vermeintlich christliche Abendland gegen Fremde aggressiv abschotten wollen, bis hin zu Menschen, die eine private Sehnsucht nach spirituellem Glück um treibt, das sich vom Elend der anderen nicht belästigen lassen möchte. Wenn die Kirche mit neuen Gottesdienstangeboten unkritisch Anschluss an die heutige Gesellschaft sucht, läuft sie Gefahr, große Teile der Wirklichkeit auszublenden, vor allem die Bereiche, die geprägt sind von Hunger und Krieg, von sozialer Ausgrenzung bis hin zu dem Druck, der von der Arbeitswelt ausgeht.

Um es mit Bildern aus dem heutigen Evangelium zu sagen: Abend, Dunkelheit, der heftige Sturm, der den See aufwühlt, dürfen keine Rolle spielen. Religion soll in abgeschotteten Bereichen Trost und Halt geben, aber nicht beunruhigen oder gar die Verhältnisse in Frage stellen. Das aber ist mit der Bibel und mit der Eucharistie, wie sie das Evangelium versteht, nicht zu machen. Im Evangelium nach Johannes spricht Jesus vom eucharistischen Brot im Blick auf eine Welt, die wie die Urflut vor der Schöpfung von Finsternis und Chaos geprägt ist. Für die Menschen zur Zeit des Johannes ist das die römische Welt. Das chaotisch aufgewühlte Meer symbolisiert die römische Weltordnung. In ihr gibt es keine Chance, dass alle statt werden und in Frieden leben können. Wer sich widersetzt, wird gefoltert und gekreuzigt werden. Nicht abgeschottet von der chaotische Wirklichkeit, sondern inmitten des Chaos wird Jesu Wort hörbar: „Ich bin es, fürchtet euch nicht!“ (V. 20) In diesem Wort ist Gottes Versprechen lebendig, für sein Volk da zu sein auf den Wegen der Befreiung aus den Sklavenhäusern der Geschichte.

Diejenigen, die mit ihren Booten Jesus hinterher fahren, um ihn zu suchen, haben anderes im Sinn. Sie wollen nur das Personal im Sklavenhaus auswechseln, nicht aber tödliche Herrschaft überwinden. Deshalb suchen sie nur einen neuen König, eine Alternative zu Herodes Antipas, der als Statthalter Roms in Tiberias residiert. Von dort kommen sie „in die Nähe des Ortes …, wo sie das Brot gegessen hatten“ (V. 23). Ihr Ansinnen weist Jesus brüsk zurück. Er wirft ihnen vor, sie hätten nur Brot gesehen, aber nicht das Zeichen, das in dem Brot gegenwärtig ist. 

Die Brote, die sie gegessen haben, erinnern an das Manna, das Gott seinem Volk auf dem Weg der Befreiung in der Wüste zu essen gegeben hat. Durch dieses „Brot vom Himmel“ (V. 31) hat Israel in der Wüste überlebt. Dieses Brot war ein reales Lebensmittel und zugleich ein Zeichen – ein Zeichen dafür, dass Gott sein Volk auf dem Weg der Befreiung begleitet, dass er hält, was er mit seinem Namen verspricht. Deshalb lebt Israel nicht vom Brot allein, sondern – wie es in der Bibel heißt – von jedem Wort, „das der Mund des Herrn spricht“ (Dtn 8,3). 

Durch Gottes verheißendes Wort der Befreiung wird das materielle Brot nicht abgewertet, sondern zum Zeichen der Befreiung aufgewertet. Erde und Himmel, materiell-geschichtliche Wirklichkeit und Gottes Transzendenz kommen in ihm zusammen. So kann das Brot zu einem Zeichen werden, das die materielle Wirklichkeit übersteigt, ohne sie als nebensächlich abzutun. Wie Gott damals Israel durch die Speisung auf dem Weg durch die Wüste am Leben erhalten hat, so ist für Johannes der Messias die Gabe Gottes, die sein Volk im Widerstand gegen Rom am Leben erhält. Das widerständige Leben des Messias, sein Tod und seine Auferstehung sind die Speise, von der diejenigen leben, die Rom die Anpassung verweigern.

Einige von denen, die Jesus zuhören, beginnen zu verstehen und fragen: Was müssen wir tun, um Gottes Werke der Befreiung zu vollbringen? Und: An welchem Zeichen können wir erkennen, dass im Messias Jesus Gott selbst am Werk ist? Jesus will sie zu der Erkenntnis führen, dass nur der Name Gottes das Leben sichert. Gottes geheimnisvoller Name, der in Jesus am Werk ist, kann zwar nicht definiert werden, aber er hat einen Inhalt. Er kommt zur Sprache, wenn von Schöpfung und Befreiung erzählt wird, von Gottes Versprechen, auf den Wegen der Befreiung für sein Volk da zu sein. 

Herodes Antipas in Tiberias und der Kaiser in Rom gehen andere Wege. Ihnen geht es nicht um Verhältnisse, in denen der Hunger gestillt werden kann, sondern um die Sicherung der Herrschaft. Diesem Zweck dienen die Spektakel von Brot und Spielen. Es ist ihre Art der Brotvermehrung. Wenn aber der Hunger nicht nur bei solchen Skektakeln, sondern auf Dauer überwunden werden soll, hilft nur eine radikale Umkehr, und die heißt: Trennung von den Sklavenhäusern, von Ägypten bis Rom und die Hinwendung zu Gottes solidarischen Wegen der Befreiung. 

Wenn Israel diesen Weg geht, dann findet es das tägliche Brot - und mehr noch als das: einen bleibenden Weg aus dem Elend, einen Weg zu einer neuen Welt und einer neuen Ordnung des Zusammenlebens, zu einem Leben in Fülle. Genau das meint Jesus, wenn er von 'ewigem Leben' spricht. Er meint also nicht ein Leben 'jenseits' der Welt, sondern ein gutes Leben für alle in einer verwandelten Welt. Solche Befreiung hat auch im Tod noch Bestand.

Mit der Trennung von den Sklavenhäusern tun sich Menschen schwer. Sie wollen ein besseres Leben, aber dennoch an dem fest halten, was das Leben zerstört. Zur Zeit des Johannes klammern sie sich an Rom und seine 'Brot und Spiele'-Spektakel. Sie begnügen sich damit, gelegentlich einmal satt und durch Massenevents unterhalten zu werden. Heute erleben wir, wie Menschen aggressiv die kapitalistischen Verhältnisse verteidigen. Sie tun es, obwohl diese Verhältnisse die Lebensgrundlagen zerstören, Hunger produzieren und Menschen dazu treiben, ihre Heimat zu verlassen. Statt mit einem zerstörerischen System zu brechen, geht es vielen darum, dieses System durch aggressive Abschottung gegenüber seinen Opfern zu sichern. So trifft eine Politik der Hetze gegen Flüchtende und gegen Initiativen, die sie vor dem Ertrinken im Mittelmeer retten wollen, auf fruchtbaren Boden. Der Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland, Manfred Rekowski, spricht von einer „mentalen Verwahrlosung“. Die bürgerlichen Masken beginnen zu fallen, wenn in einer Logik der Barbarei das „Absaufenlassen“ von Menschen zur Normalität werden soll. Bestraft wird dann nicht unterlassene Hilfeleistung. Strafe droht denjenigen, die Geflüchtete vor dem Ertrinken retten. Wie weit Vernichtung durch 'Absaufen' bürgerlich diskutierbar geworden ist, zeigt eine Überschrift über einen Artikel in der „Zeit“. Da heißt es: „Private Helfer retten Flüchtlinge und Migranten im Mittelmeer aus Seenot. Ist das legitim? Ein Pro und Contra“.

Statt die globalen Probleme zu verleugnen und diejenigen abzuwehren, die ihnen zum Opfer fallen, käme es darauf an, endlich die Verhältnisse zu hinterfragen, die immer weiter die globalen Lebensgrundlagen zerstören. Gegen die Zerstörung der Lebensgrundlagen helfen weder 'Mauer noch Stacheldraht'. Statt einer Kirche, die sich im Kampf um das eigene Überleben den Verhältnissen anpasst und vor der Wirklichkeit flieht, brauchen wir eine Kirche, die der globalen Barbarisierung, der Verwahrlosung des Denkens, Redens und Handelns die Stirn bietet und darin Israels Gott die Treue hält. Diesen Gott hat Jesus als Vater und Mutter aller Menschengeschwister verkündet. Zu finden ist er vor allem an der Seite der Opfer.

Im Zentrum einer solchen Kirche steht die Eucharistie. Sie ist subversive Erinnerung an Gottes Wege der Befreiung, stärkendes Brot, das die Kraft gibt, mit tödlichen Verhältnissen zu brechen, Wein der Hoffnung auf das Leben in Fülle, das uns der Messias verheißen ist. In dieser Speise ist das Leben gegenwärtig, das auch „am Jüngsten Tag“ Bestand hat. 

Es müsste selbstverständlich sein, das Brot und den Wein des Messias auch über die Grenzen der Konfessionen hinweg mit all denen zu teilen, die versuchen, Jesu Weg zu gehen. Eine solche eucharistische Gemeinschaft ist nicht problematisch. Problematisch ist eher die eucharistische Gemeinschaft mit katholischen Politikern und ihren Sympathisanten, die Hass gegen Flüchtlinge bedienen und damit Gewalt säen. Problematisch ist es, wenn die Eucharistie gleichgültig und gedankenlos gegenüber ihren Inhalten konsumiert wird. Nichts spricht gegen neue Formen des Gottesdienstes. Alles spricht dagegen, dabei die Bedeutung der Eucharistie herunter zu spielen oder sie gar Gottesdienstformen zu opfern, die geprägt sind vom Verleugnen der Wirklichkeit um der Anpassung an die Verhältnisse willen. Gerade angesichts der globalen Überlebenskrise ist es wichtig, die Eucharistie neu lebendig werden zu lassen - als subversives Gedächtnis, als Kraft des Widerstands gegen lebensfeindliche Verhältnisse und als Kraft der Hoffnung auf eine verwandelte Welt. In diesem Sinne ist sie Speise für „das ewige Leben“ (V 27).
Fürbitten

Messias Jesus, unser Bruder und Herr,

du bist deinem Vater und seinen Wegen der Befreiung treu geblieben bis in den Tod. Du begleitest auch uns auf unserer Suche nach Rettung gegen die Zerstörung des Lebens. Wir bitten dich
für alle, die unter Trockenheit und Dürre leiden: für die Bauern bei uns, deren Einkommen gefährdet sind, für diejenigen, die angesichts sich ausbreitender Dürren verhungern oder fliehen müssen, für die zerstörte Schöpfung:

um lebenspendendes Wasser, um Einsicht in die Folgen der Zerstörung des Klimas, um mutige Kritik an der Zerstörung der Lebensgrundlagen

Christus, höre uns!
für Menschen, die aus dem gesellschaftlichen Leben ausgegrenzt werden, für Flüchtende und für alle Opfer nationalistischer, rassistischer und antisemitischer Hetze, 

um Verständnis für das Leid von Menschen und Solidarität mit den Leidenden, um Widerstand gegen Menschenfeindlichkeit und Barbarei

Christus, höre uns!
für Alte und Kranke, die nur wenig Beachtung finden, für alle, die einsam und verlassen sind und für die Menschen, die sich um sie kümmern:

um Aufmerksamkeit und Zuwendung, um Stärkung für alle, die im Dienst an Alten und Kranken stehen

Christus, höre uns!
für alle, die Strukturen der Ausgrenzung und Gewalt verleugnen, für Menschen, die sich abschotten vor den Opfern von Unrecht und Gewalt, für alle, denen es schwer fällt, von einem System Abschied zu nehmen, das die Lebensgrundlagen zerstört:

um Einsicht und Umkehr, um den Mut, sich auf Wege der Befreiung einzulassen

Christus, höre uns!  
für die Kirchen, die nach neuen pastoralen Wegen suchen und dabei der Versuchung der Anpassung ausgesetzt sind, für die Leitungen, für kirchliche Mitarbeiter und alle, die sich in den Kirchen engagieren:

um Inspiration durch die biblischen Traditionen der Befreiung, um Treue zu dem Gedächtnis der Gegenwart Jesu in den Zeichen von Brot und Wein, um die Kraft des Widerstands, die von diesem Gedächtnis ausgeht

Christus, höre uns!
Darum bitten wir im Vertrauen auf den widerständigen Weg, den du uns vorausgegangen bist. 
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